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Um ein Armband. 


Novelle von Klara Jäger. 


(Fortſetzung.) 


„Um Himmels willen, was iſt geſchehen? Was fehlt 
Ihnen?“ rief er erbleichend. 

„O nichts! Es iſt nichts!“ ſagte Coralie leiſe, ſich wieder 
aufrichtend und an dem Schloß eines ſchmalen Goldreifens zerrend, 
den ſie am rechten Handgelenk trug, und den ſie jetzt, mit ver⸗ 
ächtlich aufgeworfenen Lippen, weit von ſich warf. „Das elende 


Goldblech hat mir weh gethan ... das iſt Alles. Sehen Sie 
hier, Prinz, der Reifen iſt zerbrochen und ...“ 

„Unter meinen Händen!“ rief der Fürſt. „Oh, ich Unge⸗ 
ſchickter! Können Sie mir das verzeihen, Cora? Wollen Sie 
mir nicht darüber zürnend“ 

Sie lachte hell auf. 

„Es iſt ja nicht der Rede werth.“ rief ſie luſtig. „Und ich 


bin ſchuld, Prinz, nicht Sie. Wozu trage ich überhaupt Schmuck, 
und noch dazu ſolchen Jahrmarktſchmuck? Ich könnte mich 
freilich mit meinem guten Herzen entſchuldigen. Sehen Sie, 
das arme dünne Reiflein dort iſt ein Geſchenk meines erſten 
Reitlehrers; eine Prämie, die er mir einmal als einer gelehrigen 
Schülerin gab. Es war bisher mein Lieblingsſtück. Ha, ha! 
Das dumme Ding!“ 

Dem Fürſten wurde einigermaßen ſchwül um's Herz bei 
dieſen Auseinanderſetzungen. Das Armband mit den Perlen, 
Brillanten und Saphiren tanzte beſtändig vor ſeinen Augen. 
Er hatte ein ſchlechtes Gewiſſen, er hätte das Armband kaufen 
und Coralie verehren müſſen! Der Juwelier forderte freilich 
einen ungeheuren Preis. Aber ... am Ende ... was wollte 
Saſcha machen? Nach dem eben Erlebten blieb ihm kaum etwas 
Anderes übrig, als Coralie zu entſchädigen. Er erhob ſich. 

„Sie ſehen mich ganz zerknirſcht, Theuerſte,“ ſagte er. 
„Aber es iſt bekanntlich nie zu ſpät, ein Verſäumniß wieder 
gut zu machen, fo lange man überhaupt noch Athem hat. Alſo 
auf Wiederſehen, Coralie, und ... verſprechen Sie mir, ſich 
nie wieder mit ſolchem werthloſen Goldblech zu ſchmücken! Für 
Sie iſt das Schönſte und Koſtbarſte kaum ſchön und koſtbar genug“. 
3 Er ſprach es mit Ekſtaſe, und mit Ekſtaſe drückte er auf's 
Neue ihre Hand an ſeinen Mund. Der blöde Schäfer! Aber 
blöde Schäfer ſind allemal die ſicherſten Heirathskandidaten. 

Jetzt war Coralie ihrer Sache gewiß. Das Armband — 
vielleicht ſelbſt der Fürſt — ſollten ihr alsbald für immer ganz 
zu eigen gehören. 

Ein triumphirendes Lächeln auf den feingeſchnittenen Lippen, 
kreuzte ſie die Arme unter der Bruſt und warf ſich der Länge 
nach rückwärts auf die Ottomane, auf der Saſcha wenige 
Augenblicke zuvor geſeſſen hatte. Sie hätte laut aufjubeln 
mögen, aber Minna war im Nebenzimmer und bereitete das 
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Erforderliche für die Zirkustoilette ihrer Herrin vor. Coralies 
Füße hüpften und zuckten, als ob ſie dieſelben nach dem Rhyth⸗ 
mus eines Tanzes bewegte. 

Endlich, endlich hatte ſie erreicht, was ſie ſo heiß erſehnt, 
ſo unabläſſig angeſtrebt. Sie ſollte vielleicht bald einen vor⸗ 
nehmen, ſogar einen fürſtlichen Namen tragen! Unermeßliche 
Reichthümer ſollten zu ihrer Verfügung ſtehen. Jeden Einfall, 
jede Laune konnte ſie ſich befriedigen, und — was wichtiger als 
alles andere war — ſie hatte nicht mehr nöthig, um die Gunſt 
des Publikums zu buhlen, unaufhörlich in der Gefahr, über⸗ 
troffen, in den Schatten geſtellt, über die Achſel angeſehen zu 
werden! Die Ausſicht, Frau Direktorin zu werden, hatte an⸗ 
fänglich manches Verlockende für ſie gehabt; aber ſeit Fürſt 
Saſcha ihr huldigte, hatte ſie jene Ausſicht aus einem ganz 
anderen Geſichtspunkte betrachten gelernt. „Daß ich eine Närrin 
wäre!“ ſagte ſie ſich. „Das Reiten und Kunſtſtückerl produ⸗ 
ziren iſt lang nit mehr meine Paſſion! Und als Frau Direk⸗ 
torin .. . ei ja, da müßt i ſchön dran; alli Täg womöglich, 
und immer gäbs etwas Neues und Abſunderliches auszutifteln. 
No, no, da bedank i mi ſchön! J will mir a beſſeres Leben 
zurechtmachen, als das alleweil ſo wie gerad jetzt, nixthun und 
luſtig ſein! Hab mich abrackert genua all die Jahre.“ 

An Saſcha ſelbſt dachte fie dabei nicht, oder doch nur herz⸗ 
lich wenig. 

Er gefiel ihr, denn er war ein ſchöner, ſtattlicher Mann. 
„Grad ſo, wies für mi paßt!“ ſagte ſie ſich. 

Daß er ein gutherziger Enthuſiaſt, ein weicher Charakter 
ſei, hatte fie bald erkannt; ihn zu „dreſſiren,“ mußte ein Kin⸗ 
derſpiel ſein. 

Daß ſie ihn liebte, machte ſie ſich erſt gar nicht weiß. 
Was war denn auch dieſe vielgeprieſene und oft beſungene Liebe? 
Die Perlen, die ſie zu bieten hat, ſind doch nichts weiter, als 
buntſchillernde Seifenblaſen. Wenn ſie zerplatzt ſind, iſt Alles 
aus. Aber Glanz und Pracht und Reichthum, das iſt etwas; 
das läßt mit Händen greifen, läßt ſich feſthalten und genießen. 
Dahinter ſtand keiner von den entſetzlichen Quälgeiſtern, die ihre 
Kindheit vergiftet hatten, der Hunger, die Noth, die Verlaſſen⸗ 
heit. 

Hu! Coralie ſchauderte zuſammen, wie von einem plötz⸗ 
lichen Froſt geſchüttelt. Sie hatte lange nicht an die Vergan⸗ 
genheit zurückgedacht, ſeit Jahren nicht! 

Auf einmal trat ſie wieder ſo klar vor ihre Seele, dieſe 
Vergangenheit, als ob ſie in einen Spiegel blickte. 

Eine Wohnung war es kaum zu nennen, was Coralie da 
vor ſich ſah. Es war mehr eine Art von Erdhöhle; tiefer 


gelegen, als der ſchlecht gepflafterte Hof zwiſchen den vier Häu⸗ 
ſermauern, von dem aus man da hinunter gelangte auf Stufen, 
die ſo ſchmal und ſo ausgetreten waren, daß man, geradeaus 
ſchreitend, ſofort das Gleichgewicht verlieren und vornüber hätte 
ſtürzen müſſen. Und welche Luft da unten! Dumpf, feucht, von 
Moder und Pilzgeruch geſättigt; dunkel die Wände, die Thüren 
die Fenſter mit ihren kleinen, trüben, ſchmutzigen Scheiben. Der 
geringe Hausrath von dürftigſter Beſchaffenheit; Alles ungepflegt 
und vernachläſſigt! Armuth und Unordnung führten hier das 
Scepter, zwiſchendurch auch Mißmuth, Erbitterung, Krankheit 
und Unfriede. 

Dort, in jener Behauſung, die den Namen einer Wohnung 
kaum verdiente, ſaß Tag für Tag Stunden lang in der ſchul— 
freien Zeit ein Häuflein ſchwarzäugiger zerlumpter Kinder um 
große Päcke von Abfall aller Art, die Knochen von den Lumpen, 
die Kohlenſtückchen von den Papieren, das Glas von Eiſen und 
Blech ſcheidend. Vater und Mutter ſuchten draußen auf den 
Straßen dieſe Handelsartikel mühſam zuſammen, erſtanden ſie 
auch wohl für wenige Pfennige von den ſparſamen Köchinnen, 
oder von den kleinen Koſthausbeſitzern in den abgelegenen Stadt⸗ 
theilen. Pfui, welch' ein mephitiſcher Geruch! Coralie glaubt, 
ihn vor ſich aufſteigen zu fühlen. Mit gerunzelter Stirne griff 
ſie nach einem koſtbaren Fläſchchen, das neben ihr auf einem drei⸗ 
eckigen, mit Plüſch überzogenen Tiſchchen ſtand, und hielt es 
dicht an ihre roſigen Naſenflügel. 

Ah! Das war ein beſſeres Parfüm. Dies Eßbougquet 
mußte ſie doch endlich auf andere Gedanken bringen. Wozu 
nur alle jene dummen Erinnerungen? Sie hatten wirklich nicht 
den mindeſten Zweck! 

Aber ſie ließen nicht von ihr, jene Bilder aus längſt ver⸗ 
gangener Zeit, ſo ſehr Coralie ſich auch Mühe gab, ſich 
von ihnen loszumachen. Immer wieder tauchten ſie vor ihr 
115 ſo greifbar deutlich, ſo friſch, als ob ſie eben erſt entſtanden 
eien. 

Da ſah ſie die unſaubere, zerwühlte Bettlade, auf der einſt⸗ 
mals ein älterer Mann in heftigſten Schmerzen ſich Tag und 
Nacht hin und her warf, jammernd, ſtöhnend, fluchend; wochenlang, 
monatelang, mit wenigen Unterbrechungen. Dann kamen ein⸗ 
mal vier Männer mit einem langen Deckelkorb und hanfenen 
Tragriemen, die trugen den Kranken in ein Spital, und wieder 
nach einer Weile ſetzte ſich die Mutter eine große, ſchwarze Tüll⸗ 
haube auf den Kopf, band ſich ein altes Tuch und eine Schürze 
von gleicher Farbe vor und nahm die Kinder alle fünf — jedes 
mit einem ſchwarzen Tüchlein verſehen, von mitleidigen Nachbarn 
hergeliehen — mit auf den Kirchhof. Dort war ſchon ein tiefes 
Loch gegraben und in dies Loch ſenkten ſie einen ſchwarz⸗ 
geſtrichenen Bretterkaſten, in dem der todte Vater lag. 

Coralie konnte ſich nicht entſinnen, daß irgend Jemand bei 
dieſem Vorgange Thränen vergoſſen hatte. 

Nachher aber wurde es zu Hauſe immer ſchlimmer. Der 
Hunger war jetzt ein ſtehender Gaſt im Hauſe, denn die Mutter 
allein konnte nicht ſo viel verdienen, um fünf geſunde Kinder⸗ 
mägen zu befriedigen. Da gab es unaufhörlich Zank und Streit 
— die Höhle ward zur Hölle. Coralie entfloh ihr, ſo oft ſie 
nur konnte. Im Vorderhauſe wohnte ein Nagelſchmied mit ſeiner 
Familie; dort erhielt ſie oftmals zu eſſen, auch wohl abgelegte 
Kleidungsſtücke von dem gleichaltrigen Töchterchen, und Coralie, 
die damals freilich noch einfach Karoline hieß, — athmete auf, 
wenn ſie bei den gutherzigen Leuten ſein konnte. In dem Hauſe 
derſelben lernte ſie eines Tages einen jungen Seiltänzer und 
Akrobaten kennen — einen Neffen des biederen Schmiedemeiſters, 
— der mit großer Begeiſterung von ſeinem „Künſtlerberuf“ 
ſprach und Wunderdinge zu erzählen wußte von ſeinem Leben, 
von dem vielen Gelde, das er verdiente, und was er künftig 
damit beginnen wolle. 

Coralie hörte mit leuchtenden Augen und glühenden Wangen 
athemlos zu. Sie wähnte, in eine Märchenwelt zu blicken und 
konnte ſich nicht ſatt ſehen und hören. 

Das beluſtigte den jungen Athleten, und er kramte immer 
buntere und verlockendere Bilder ſeiner Lebensſtellung vor ſeiner 
kleinen Zuhörerin aus, bis er endlich eines Tages ſagte: 

„Hör' mal, Du ſchwarzäugig' Dirndl' Du, wann's Du Luſt 
haft, nachher bring’ i Dich ſchon unter, irgendwo, wo Du was 
Rechts lernen kannſt. Du haſt a hübſches Frätzel, biſt gewachſen 
wie a Rohrſtöckel; wann's Du Dich noch a biſſel mehr auslegſt, 
magſt Du ganz a gute Figur machen; und marſchiren und Dich 
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behaben in allen Stücken, wie's halt bei uns ſein muß, das 
wollen wir Dir ſchon beibringen. Magſt Du mit mir hinaus⸗ 
ziehen zu meine Leut', ſo ſag's! J nehm Dich ſchon gern mit!“ 

Und richtig, die Mutter hatte nichts dagegen, und fo pro: 
tegirt kam Coralie als zwölfjähriges Kind unter die Kunſtreiter 
und wurde eine wiſſensdurſtige und gelehrige Schülerin. An⸗ 
fänglich war ſie glückſelig über die mit ihr vorgegangene Ver⸗ 
änderung. Sie meinte unaufhörlich, daß ſie nur träume. Aber 
auch ſelbſt dann, als ſchwere und böſe Zeiten kamen, als die 


Anforderungen, die man an ihre Geſchmeidigkeit, ihren Muth, 


ihre Kräfte und ihre Ausdauer ſtellte, 
wuchſen, bedurfte es nur eines Gedankens an das verlaſſene 


„Vaterhaus“, um ihr auch das Allerſchwerſte erträglich und an- 


ſtrebbar zu machen. Eine Drohung nur, ſie wieder heim zu 
ſchicken, wäre für ſie weit fürchterlicher geweſen, als die ärgſte 


Strafe, die fie über ihre Mitſchüler und Mitſchülerinnen ges 


legentlich verhängen ſah. Aber ſie hütete ſich wohlweislich, ſich 
ſolche Strafe zuzuziehen. Aus Klugheit, durchaus nicht aus 
angeborner Muſterhaftigkeit. 

„Es iſt einfach dumm, nicht gleich zu gehorchen“, ſagte ſie 
ſich. „Man wird ja doch dahin gebracht, zu thun, was die 
Großen wollen, und die Püffe und Schläge hat man noch extra.“ 

Bei dieſer Denkart und ihrer unleugbar großen Begabung 
machte Coralie reißende Fortſchritte, und in wenigen Jahren 
war ihr Name im Munde aller, die ſich für den Zirkusſport 
intereſſirten. Sie hatte ſich zu dem Ruf emporgeſchwungen, weit 
und breit die beſte Schulreiterin zu ſein. 
warben ſich auf's Eifrigſte, ſie wenigſtens zu einigen Gaſt⸗ 
vorſtellungen zu gewinnen, wenn es ihnen nicht gelang, ſie für 
eine ganze Saiſon an ſich zu feſſeln, und das Publikum, ins⸗ 
beſondere die Herrenwelt wetteiferte mit ihnen, Coralie zu feiern 
und zu verwöhnen. 

Und Coralie hatte auch dafür, ſich feiern und verwöhnen zu 
laſſen, eine hervorragende Begabung! Sie wußte die große 


Die Direktyren be⸗ 


faſt in's Ungeheure 
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Dame mit einer Würde und einem Anſtand zu fpielen, der nur 


den allergünſtigſten Rückſchluß an ihre Abſtammung zuzulaſſen 


ſchien und allerhand Gerüchte zu Tage förderte, die ſie zu einer 
ſehr vornehmen Perſönlichkeit ſtempeln ſollten. 
Da ſie die Ohren und Augen ſtets offen hielt, ſo hatte ſie 


ſich ſo nebenher allerlei, für ihre Lebensrolle außerordentlich 


Nützliches angeeignet und wußte es jo unbefangen zu gebrauchen, 
daß Jedermann darauf ſchwor: fie müſſe eine vortreffliche Er⸗ 
ziehung genoſſen haben. 8 


Fabel auf Fabel entſtand um ihre gefeierte Perſönlichkeit, 


und je undurchdringlicher das Dunkel war, in das ſie ſelbſt ihre 
Herkunft und ihre früheren Beziehungen zu hüllen wußte, um ſo 
mächtiger wuchſen die Vermuthungen und Andeutungen, die natür⸗ 
lich alle ſehr weit von der Wirklichkeit abwichen. 

Von „zu Haufe“ hatte fie wenig oder nichts gehört, ſeit ſie 
fort war. Nur von Zeit zu Zeit hakte ihr ehemaliger Protektor, 
der Neffe des Nagelſchmieds, ihr Dies oder Jenes von ihrer 
Mutter oder von ihren Geſchwiſtern mitgetheilt. Zwei von dieſen 
waren geſtorben, drei in die Fremde gegangen; vor einigen Jahren 
hatte die Mutter — unglaublich genug — ſich zum zweiten Male 
verheirathet und ihrem Gatten 
erſten Ehe noch ein neuntes geſchenkt. 
ein elendes Geſchöpf mit verkrümmten 
Welt gekommen. 

Coralie hörte das Alles 


Wie der „Neffe“ berichtete: 
Gliedern, das blind zur 


5 ohne beſondere Theilnahme mit an. 
Herz hatte ſie nie beſeſſen. Aber es war ihr unbequem, der⸗ 
gleichen Berichte entgegen nehmen zu müſſen. Sie ging dem 
Akrobaten — einen unberufenen Zwiſchenträger ſchalt ſie ihn — 
ſo viel wie möglich aus dem Wege. Er aber wußte ſie immer 
wieder aufzufinden, was freilich jetzt nicht mehr ſchwer war, und 
ihr dann jedes Mal größere oder kleinere Summen für ihre 
armen Verwandten abzulocken. 

Voeor einigen Wochen war ihr ſogar ein Schriftſtück mit der 
eigenhändigen Unterſchrift ihrer Mutter zugegangen, aus welchem 
Coralie erfuhr, daß ihre Mutter zum zweiten Male Wittwe ge⸗ 
worden und nun lediglich auf die Hülfe ihrer berühmten und 
reichen Tochter angewieſen ſei. Die alte Frau ließ um Ueber⸗ 
ſendung des Reiſegeldes für ſich und ihre blinde kleine Sarah 
bitten, feſt entſchloſſen, ſich künftig von ihrer geliebten Coralie 
nicht mehr zu trennen, und dies um ſo mehr, als Sarah, nach 
Ausſage berühmter Aerzte, durch eine Operation ſehr wohl in 
den Beſitz des fehlenden Sehvermögens geſetzt werden könne, 


zu den acht Kindern aus feiner 
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Coralie aber das einzige Weſen auf der Welt ſei, das ſeiner 
kleinen Schweſter zu dieſem Glück verhelfen könne. 

Coralie hatte dieſe Epiſtel, das Werk eines bezahlten bom⸗ 

baſtiſchen Winkelſchreibers, einfach zerriſſen und ihrer Mutter, bei 


Strafe ihrer Ungnade, verboten, einen jo hirnverbrannten Plan“ 
zur Ausführung zu bringen. Beigeſchloſſen waren 100 Mark, 
als letzte Abfindungsſumme. 

(Fortſetzung folgt). 


Nach der Sommerfriſche. 


Von Marie Stahl. 


„Gott ſei Dank, da wären wir!“ ſeufzte Frau Alma Gieſebrecht 
erleichterten Herzens, als ſie mit ihren vier Sprößlingen, einem 
Kindermädchen, zwei hausgroßen Korbkoffern, einem Bettſack von 
anſehnlichen Dimenſionen und verſchiedenen Stück Handgepäck, 
in eine Gepäckdroſchke eingeſchachtelt, vom Stettiner Bahnhof in 
Berlin, dem heimathlichen Heerde in der Oranienburger Straße 


entgenrollte. „Wie wird ſich Papa freuen, daß wir ſchon heute 


Sonnabend ſtatt nächſten Mittwoch kommen! Das wird mal 
eine Ueberraſchung! Hoffentlich hat Auguſte meine Depeſche 
ungeſehen erhalten und nach Befehl verheimlicht!“ 

Vier Wochen in Swinemünde hatte Frau Alma das Glück 
einer Badereiſe von verſchiedenen Seiten kennen gelehrt. Nach⸗ 
dem es in den letzten vierzehn Tagen regneriſch und kühl geworden 
war, bekam ſie es gründlich ſatt. 

Ein Zerwürfniß mit der Wirthin, bei der ſie in Koſt und Logis 
war, veranlaßte fie, einen ſchnellen Entſchluß zu faſſen, den Auf: 
enthalt abzukürzen und plötzlich abzureiſen. Die Briefe des 
Gatten, die über die Ungemüthlichkeit ſeiner Strohwittwerſchaft 
und ganz beſonders über die einſamen Sonntage klagten, trugen 
viel zu dieſem Entſchluß bei. 

Während der ganzen langweiligen Eiſenbahnfahrt hatte ſie 
ſich jo auf die Ueberraſchung der Ankunft und auf ihre Häuslich⸗ 
keit gefreut, daß ſie alle Strapazen und die Ungeduld der Kinder 
mit Langmuth und Heiterkeit ertrug. 

Und das war keine Kleinigkeit! 

Das Baby war ausnahmsweiſe „quarrig“ geweſen und 
obwohl ſeiner Naturanlage nach zu der Kategorie der gemüth⸗ 
vollen Babys gehörend, deren Weſen ſtets ein inniges Behagen 
mit dem Daſein ausdrückt, verwandelte eine Eiſenbahnfahrt dieſe 
freundliche Lebensauffaſſung ſofort in ihr Gegentheil. 

Zum Unglück fand das beunruhigte Gemüth Babys nicht 
den nöthigen Halt und Troſt bei ſeiner ſonſt unermüdlichen 
getreuen Emma, ſeiner Wärterin. Emma ging das Eiſenbahn⸗ 
fahren ebenſo wider die Natur, wie ihrem Schützling. Ein 
drückender Kopfſchmerz machte ſie ſchläfrig und ſchlechter Laune 
und fo war die Harmonie und Eintracht dieſes ſonſt jo liebe⸗ 
vollen Pärchens bedenklich geſtört. 

Fritz, der Sextaner, bekam unterwegs eine Art von moraliſchem 
Kater; den üblichen unumgänglichen Ferienſchlußkater, bei dem 
ſich das Bewußtſein verbummelter Schulaufgaben, des Verluſtes 
goldener Freiheit und der drohenden Haft im engen Klaſſenzimmer 
bis zum grauen Elend ſteigerte. 

Dieſer angenehme Zuſtand äußerte ſich in einer heftigen 
Reizbarkeit gegen Lenchen, ſeine ſonſt ſo unentbehrliche Kameradin 
und in eine tiefe Verachtung für das ganze weibliche Geſchlecht, 
weil weder Lenchen, noch die leidende Emma oder die Mama das 
genügende Intereſſe für lateiniſche genus- und casus-Regeln an 
den Tag legten und endlich einſtimmig erklärten, es ſei nicht zum 
aushalten, als er unaufhörlich laut repetirte: 

„Viele Wörter ſind auf is 

Masculini generis 

panis, piseis, crinis, finis u. ſ. w. 

Dieſelbe bewunderungswürdige Ausdauer offenbarte das 
vierjährige Lieschen im Abſingen all' ſeiner Lieblingslieder von: 
„Hule, Hulegänschen, was raſchelt im Stroh“, bis auf „O wie 
wohl iſt mir am Abend“, während Lenchen von der Mama nicht 
nur die Namen aller Ortſchaften, auch des entfernteſten, 
kleinſten Dorfes, wiſſen wollte, die in ihren Geſichtskreis kamen, 
ſondern auch die Familienbeziehungen und möglichen Lebens⸗ 
ſchickſale aller Menſchen, die ihr Intereſſe erweckten. 

Aber trotz all' dieſer Geduldsprüfungen hatte Frau Alma 
ihre gute Laune nicht verloren und dieſelbe ſteigerte ſich zu 
freudigem Herzklopfen, als ſie jetzt mit der Droſchke in die 
Oranienburgerſtraße einbogen. 

Welch eine Wonne, endlich wieder in ſeinen eigenen vier 
Pfählen und unumſchränkte Herrin des Hauſes zu ſein! Wie 
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freute ſie ſich auf den gemüthlichen Theetiſch, den Auguſte natürlich 
ſorgſam bereitet und wahrſcheinlich feſtlich mit Blumen geſchmückt 
hatte! Und was für ein Geſicht würde ihr Mann machen, wenn 
er wie gewöhnlich um acht Uhr aus dem Geſchäft heimkam, 
ahnungslos die Thür öffnete und ſie mit den Kindern ihm 
entgegenflog! 

Gewiß hatte er irgend eine hübſche Ueberraſchung für ſie 
— vielleicht das alte Ripsſopha friſch überziehen laſſen mit 
rothem Plüſch, wie ſie es ſich ſo ſehr wünſchte oder neue 
Portieren im Salon — und Auguſte wird wohl das Ihrige 
gethan, friſche Gardinen aufgeſteckt und Alles blitzblank geputzt 
haben — Zeit genug hat fie ja gehabt — das ſoll ein gemüth- 
licher Sonntag morgen werden! 

„So da ſind wir,“ rief Frau Alma, „Emma, lauf ſchnell 
und rufe Auguſte, daß ſie die Sachen hinaufſchaffen hilft! 

„Es iſt ganz dunkel bei uns, Auguſte hat noch kein Licht 
angeſteckt,“ bemerkte Fritz erſtaunt, der zuerſt aus der Droſchke 
kletterte, „und es fängt an, ganz toll zu regnen.“ 

Jubelnd polterten die Kinder die Treppen hinauf, Emma 
nach, und Frau Alma folgte etwas langſamer mit dem dicken 
Baby, das ſich laut und mißvergnügt über die Störung in ſeiner 
gewohnten Lebensweiſe äußerte. 

Emma riß oben an der Klingel, die ganze Reiſegeſellſchaft 
ſtand erwartungsvoll auf dem Vorflur, aber nichts regte ſich in 
der verſchloſſenen Wohnung, eine unheimliche Stille antwortete 
auf alles Klopfen, Rufen und Klingeln. 

„Was iſt denn das? Was kann das bedeuten?“ waren 
Fragen, die vorläufig unbeantwortet blieben. 

Vor allen Dingen konnte man den Kutſcher nicht länger 
warten laſſen, das Baby wurde mit ſtrengen Ermahnungen Fritz 
und Lenchen anvertraut und Frau Gieſebrecht mußte ſich entſchließen, 
mit Emma und dem Kutſcher eigenhändig das zahlreiche und 
ſchwere Gepäck heraufzubefördern. 

Man keuchte eben unter der Laſt des Bettſackes die Treppen 
empor, als ein durchdringendes Geſchrei Babys zur Eile mahnte. 

Es zeigte ſich, daß Fritz und Lenchen ſich im Uebereifer 
geſchwiſterlicher Liebe das Herzblättchen gegenſeitig ſtreitig gemacht 
hatte. Fritz wollte es Lenchen entreißen, aber dieſe machte ihre 
weibliche Autorität geltend und widerſetzte ſich energiſch. Das 
Ende war, daß alle Drei umkugelten, wobei dem Baby höchſt 
unbehaglich zu Muth wurde. 

Da ſtand man nun mit Gepäck und weinenden Kindern 
(Fritz und Lenchen hatten ein paar tüchtige Kläpſe bekommen) 
vor der verſchloſſenen Thür, hinter der nach wie vor unheilvolles 
Schweigen herrſchte. Emma erhöhte den Reiz der Situation, 
indem ſie erklärte, ihr ſei ſchwindlig, ſie glaube, es werde ihr ſchlecht. 

Fritz wurde zum Portier geſchickt. 

Portier und Portiersfrau kamen, ſchlugen die Hände über 
den Kopf zuſammen und wußten von nichts. Doch wollte man 
Auguſte und auch den Herrn geſtern noch geſehen haben. 

Man mußte ſich entſchließen, einen Schloſſer zu holen. 

Die Wartezeit, bis er kam, wurde für die Kinder angenehm 
verkürzt durch die Spannung, ob Emmas düſtere Ahnungen ſich 
erfüllen würden, zu welchem Zweck Fritz ihr hülfreich ſeine 
Botaniſirtrommel anbot. 

Frau Alma mußte mit dem ſchwer gereizten Baby, das die 
Vorenthaltung ſeiner Abendmahlzeit für eine unerhörte Miß⸗ 
handlung hielt, ſingend und tänzelnd auf- und abgehen, trotzdem 
ihr weder zum Singen noch zum Tanzen zu Muth war, und 
Emma ſaß hülflos und mit der Ueberzeugung, daß ſie den 
morgenden Tag ſchwerlich erleben würde, als Jammergeſtalt auf 
einer Treppenſtufe. 

Endlich kam der Schloſſer! 

Gott ſei Dank fand man Auguſte weder ermordet noch 
erhängt in der Wohnung, aber man fand ſie überhaupt nicht und 
in welchem Zuſtande zeigte ſich das traute Heim! 


Die unbewohnten Zimmer verhängt und hermetiſch verſchloſſen, 
eingekampfert und verpackt, wie ſie Frau Alma verlaſſen hatte. 
Ein athembeklemmender Naphtalin⸗ und Kampfergeruch machte 
einen Aufenthalt in ihren Wänden beinahe unmöglich. 

Da war kein Feuer in der Küche, kein Theetiſch für hungrige 
Reiſende, keine Lampe, kein Bett zurecht gemacht, da ſtanden die 
unausgepackten Koffer, die müden Kinder und eben verkündeten 
dumpfe Laute aus einer Hinterſtube, daß die gefürchtete Kriſis 
über Emma hereingebrochen war. 

Die Portiersfrau mußte helfen und endlich, nachdem Frau 
Alma ſich halbtodt gearbeitet hatte, waren die Kinder geſättigt 
und zur Ruhe gebracht, während die nothdürftigſte Ordnung 
wenigſtens in den Schlafgemächern hergeſtellt wurde. Was Emma 
betraf, ſo ließ nach der überſtandenen Kataſtrophe ein geſunder, 
murmelthierartiger Schlaf noch einige Hoffnung für die gänzliche 
Wiederherſtellung ihrer ſo ſchwer erſchütterten Geſundheit. 

Aber als nun Alles ſchlief und Frau Alma ganz allein war, 
überfielen ſie Angſt und Unruhe faſt bis zur Verzweiflung. 

Es war längſt acht Uhr vorbei und ihr Gatte kam nicht. 

Sie hatte nach ſeinem Bureau geſchickt und von dort den 
Beſcheid erhalten, Herr Gieſebrecht ſei den ganzen Tag nicht dort 
geweſen, er ſei verreiſt. 

Was bedeutete das? Er hatte ihr gar nichts von einer 
beabſichtigten Reiſe geſchrieben. Wie ſollte ſie ſich ſeine und 
Auguſtens unerklärliche Abweſenheit zuſammenreimen? 

Ruhelos lief ſie in den Zimmern umher. 

Sollte er — — nein! und abermals nein! es war empörend, 
ſo etwas nur zu denken! 

Dann ſaß ſie ſtumm und ſtarr lange auf einem Fleck und 
zerbrach ſich den Kopf, ob nicht ſein Benehmen in der jüngſten 
Vergangenheit dennoch einen Anhalt für den ſchrecklichen Verdacht 
böte. Sie hatte während des Strandaufenthaltes Romane von 
Heinz Tovote geleſen und was ſie dort in glücklicher Harmloſig⸗ 
keit abſcheulich, übertrieben und gänzlich unglaubhaft nannte, 
fiel ihr jetzt mit beklemmender Angſt als mögliche Wirklichkeit auf 
die Seele. 

Wenn nun Tovote wirklich Recht hat? wenn die Männer 
in Wahrheit alle „Io“ find. 

Die ſchreckliche Einſamkeit der Nacht und ihre überreizten 
Nerven ließen ſie endlich das Schlimmſte für wahr halten. 

Es war kein Zweifel mehr, ſie war eine verrathene, betrogene, 
verlaſſene Frau! Kein Schlaf kam in ihre Augen. Sie durch⸗ 
ſtöberte die ganze Wohnung, in ihres Mannes Zimmer war alles 
beim Alten, Alles lag und ſtand, als ob er es eben verlaſſen 
habe und morgen wieder kommen wolle; was ſollte ſie nur 
davon denken? 

9 . Bilder und Vorſtellungen verfolgten ſie die ganze 
acht. 

Sollte denn Alles Lug und Trug und Wahn geweſen ſein, 
alle Liebe, alles Glück ihrer friedlichen Ehe? Und waren dieſe 
Briefe voll Sehnſucht nach ihr und den Kindern auch nur Lüge 
geweſen? 

O Gott, wie konnte fie dann weiter leben, wie ſollte ſie 
den Muth finden, die Erinnerung an die Vergangenheit zu 

ertragen und der öden freudeloſen Zukunft entgenzuſehen. 
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An den Bettchen ihrer ſchlafenden Kinder weinte ſie die 


halbe Nacht und jedes Mal, wenn ſie anfing von Neuem die 


Wohnung zu durchforſchen, fand ſie ein neues Unglück. 


Trotz Naphtalin und Kampfer hatten die Motten Schlupf: - 


winkel gefunden, um ihr Zerſtörungswerk zu beginnen, denn die 
Berliner Motten ſind ſchlimmer als wilde Raubthiere. Babys 


Wintermantel war angefreſſen und Papa's ſchöner Biberkragen 


ließ Haare. 


Auguſte hatte Blaubeeren eingekocht und dieſelben 


unvorſichtigerweiſe in der Schrankkammer auf den Kleiderſchrank 


Die Blaubeeren hatten gegohren, waren übergelaufen 


geſtellt. 
Ihr beſtes Seidenkleid, ein 


und durch den Schrank geſickert. 


Geſchenk des Gatten zu Babys Taufe, zeigte auf dem lade: 


farbenen Vorderblatt eine ganze Straße von HGeidelbeerſaft. 
Trübſelig betrachtete ſie den Schaden. 

Alles hin, Alle!! Mag auch das Kleid hingehen! Sie 
würde es doch nicht mehr tragen! 


Gegen Morgen war ſie ſo erſchöpft, daß ſie ſich in's Bett 


legte. 
die Entreethür gehen hörte. 
War das nicht der Schritt ihres Mannes? 


Ja, er war es! Da ſtand er ſchon in der Schlafſtubenthür, 


im Reiſeanzug, müde, übernächtigt und ſehr verdrießlich. 


Sprachlos ſtarrte ſie ihn an, die Frage erſtarb ihr auf den | 


Lippen. 
„Na, du haſt einen ſchönen Genieſtreich gemacht,“ ſagte er, 


„ſo was Dummes giebt's nicht mehr! Fahre ich geſtern Morgen 
ab nach Swinemünde, um Euch zu überraſchen und noch ein 


paar Tage mit Euch Seeluft zu genießen und unterdeſſen kommt 
Ihr hier an!“ 

Mit einem Jubelſchrei und einem krampfhaften Aufſchluchzen 
flog ſie ihrem Mann an den Hals. Nun war Alles gut. 

Dieſer ſah fie ganz verblüfft an. 

„Darüber freuſt Du Dich auch noch? Na, ich kann Dir 
ſagen, ich habe genug von der Reiſe. Aber was iſt Dir denn?“ 

„Ach mein Gott, ich dachte ja — ich glaubte ja — ja, 
was ſollte ich denn Anderes denken — Du warſt fort, Auguſte 
iſt fort — kein Menſch weiß wohin — Du hatteſt kein Wort 
geſchrieben — die Wohnung leer — ich dachte ja — Du ſeieſt 
Du wäreſt — mit Augufte — — — 
„Durchgebrannt?“ ſchrie der Gatte laut auf, und gleich 
darauf fiel er in den nächſten Stuhl und brüllte vor Lachen. 
bis er wieder zu ſich kam, aber dieſer 


Es dauerte lange, 
„Kapitalwitz“, wie er den fürchterlichen Verdacht ſeiner Frau 
nannte, hatte ſeine Laune vollſtändig wieder hergeſtellt. Das 
glückliche, wiedervereinigte Paar konnte ſich nun nicht genug von 
den Fatalitäten und Schreckniſſen der gegenſeitigen mißglückten 
Ueberraſchung erzählen. 

Es ſtellte ſich heraus, daß Auguſte von ihrem Herrn Er— 
laubniß erhalten hatte, ſeine Abweſenheit zu einem Beſuche über 
Sonntag bei ihren Eltern in Lichterfelde zu benutzen, und fo 
war Fau Gieſebrechts Depeſche nicht in ihre Hände gelangt. 

Als Frau Alma am folgenden Morgen im Kreiſe ihrer 
Familie am Frühſtückstiſch ſaß, war ſie ſo beglückt, daß ſelbſt 
das Motten⸗ 
Seele nicht ſtören konnten, aber 
wieder gegenſeitig zu überraſchen. 


beide Gatten ſchworen, ſich nie 


Se Stolz. 


Von Ludwig Ganghofer. 


Sie ſaßen miteinander am Tiſche und ſchwiegen, Förſter 
Brunner von Atlach mit dem mächtigen Vollbart und dem grauen 
Kopfe, und ihm gegenüber ein junger Mann mit unternehmend 
nufgedrehtem Schnurrbart, Herr Seiler, der Forſtpraktikant aus 
dem eine Stunde entfernten Revierdorf Oberſee. 

Sie ſaßen am Tiſche und ſchwiegen. Während der Förſter 
mit zwinkernden Augen und einem halb ſtolzen, halb ſpöttiſchen 
Lächeln das Geſicht ſeines Gegenübers muſterte, ſchaute Herr 
Seiler mit bewundernden und begehrlichen Augen auf das Reh⸗ 
geweih, das er vor geraumer Zeit von der Wand genommen und 
noch immer in Händen hielt — er war eben Kenner von ſolchen 
Dingen, und Liebhaber zugleich. Und was er da ſo eingehend 
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betrachtete, das war in der That ein ſeltenes Stück, eine koſtbare 
Abnormität. Starke, dunkelbraune Perlen bedeckten das ganze 
Gehörn, deſſen beide Stangen von der Hirnſchale auf gleich einem 
Zopfe ineinander verflochten waren, ſo daß ſie ſchließlich in eine 
gemeinſame Spitze ausliefen. Hunderte von ſtattlichen Geweihen 
hingen an den Wänden umher, aber man mochte dem Förſter 
glauben, wenn er, ſo oft die Rede auf das ſeltene Stück 
kam, zu ſagen pflegte, das „Zopfete“ wäre „ſein ganzer Stolz“. 
Sie ſaßen am Tiſche und ſchwiegen. Endlich nahm der 
Praktikant das Wort, aber es ſprach keine ſonderliche Hoffnungs⸗ 
freudigkeit aus dem Klang ſeiner Stimme, als er ſagte: „Herr 
Förſter, ſeien Sie geſcheit, wir wollen vernünftig miteinander 


Sie war eben in einen unruhigen Schlaf gefallen, als fie 


und das Blaubeerenunglück das Gleichgewicht ihrer 
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reden. Ich mache Ihnen noch ein letztes Angebot — fünfzig 
Gulden! Das iſt ein Geld, Herr Förſter! Dafür kauft man 
ſich ſchon eine neue Büchſe! Alſo? Eingeſchlagen!“ 

Der Förſter lachte und ſchüttelte den Kopf. „Hilft Ihnen 
nichts! Ich geb' das Geweih nicht her, und wenn Sie mir 
hundert Gulden bieten und noch mehr. Das Zöpfl iſt einmal 
mein ganzer Stolz, und ſo oft ich's anſchau, hab' ich meine 
Freud' daran und denk an denſelbigen Sommer, wo ich dem 
Teufelsbock nachgeſtiegen bin, einen Morgen und Abend um 
den andern, bis ich ihn endlich erwiſcht hab' beim richtigen Fleckl. 
Da hat's ihn aber auch hingeriſſen — batſch! — mitten im 
Knall!“ Dabei ſchmetterte der Förſter ſeine Fauſt auf den Tiſch, 
daß es hallte durch die ganze Stube, und ſeine grauen Augen 
blitzten und glänzten, als hätte die Erinnerung an jene glückliche 
Jägerſtunde ein Feuerlein in ihm angeſchürt. 

„Herr Förſter, ich muß das Gewichtl haben“, replicirte der 
Andere. „So lang' ich es nicht in meiner Sammlung hängen 
ſeh', hab' keine vernügte Stunde mehr.“ 

„O jegerl! Da werden S' aber ein trübſeliges Leben haben. 
Aber wiſſen Sie was“ — und übermüthig blinzelte der Förſter 
den jungen Mann von der Seite an, „weil Sie ſchon ſo ein 
10 b ſind und ein richtiger Jäger, und weil ich Sie 
gern’ hab' — “ 

„Alſo was iſt dann?“ fuhr der Praktikant, als der Förſter 
ſchmunzelnd zögerte, in Spannung und erwachender Freude auf. 

„Drum vermach' ich Ihnen das Gewichtl in meinem Teſtament!“ 

Da ſchnitt der junge Mann ein ellenlanges Geſicht, ſchob 
das Streitobjekt verdroſſen auf den Tiſch zurück und brummte: 
„Ein ſchöner Troſt! Sie — mit Ihrer Geſundheit! Sie beißen 
ja Schuhnägel zuſammen und verdauen ſie wie unſereins eine 
Dampfnudel! Da hätt' ich ein langes Warten!“ 

Der Förſter aber lachte, daß ihm der graue Bart zitterte 
und die Schultern wackelten. Dabei überhörte er völlig den 
ſcheltenden Lärm, der ſich draußen auf der Treppe erhoben hatte. 
Jetzt wurde die Thüre aufgeſtoßen und die Förſterin, eine rund⸗ 
liche, wohlkonſervirte Frau, kam mit puterrothem Geſichte in die 
Stube geſchoſſen. Sie achtete nicht des Gaſtes, der am Tiſche 
ſaß, ſondern rückte zornmuthig auf ihren Gatten los und hub 
ein Schelten und Jammern an, was das ein Elend wäre mit 
ihrer Wohnung. Sie könnte dieſen endloſen Verdruß nicht mehr 
ertragen; jeder Tag brächte einen neuen Aerger. Und was ihr 
nun wieder paſſirt wäre, das ginge ſchon über alle Grenzen: 
Tags zuvor hätte ſie drei hohe Glastöpfe voll Kirſchen und 
Weichſeln eingeſotten und zum Abkühlen in den Keller geſtellt. 
„Und wie ich jetzt hinunterkam“, jammerte und ſchluchzte ſie, 
„da mein' ich, es wirft mich der Schreck gleich nieder auf der 
Stell'. Die ganze Töpf' find leer — und natürlich — wer 
anders iſt d'rüber gekommen, als dem Hausherrn ſeine ſchlierigen 
Dickſchädel. Und wie ich nachher zu ihm in die Stuben hinein 
bin und hab' den richtigen Spektakel gemacht, da iſt er noch 
grob' worden auch, der Bauernlackel! Ob wir meinen, daß er 
wegen uns den ganzen Tag hinter ſeinen Buben herlaufen ſollt'! 
Und wenn es uns gar ſo zuwider wär' unter ſeinem Dach, ſo 
ſollten wir uns halt um eine andere Wohnung umſchauen! Ja 
— da ſchau ſich einer um — in dem Neſt heraußen, wo jede 
Maus froh ſein muß, wenn's einen Unterſchlupf findet!“ 

Erſchöpft ließ ſie ſich auf die Holzbank niederſinken, deckte 
das Geſicht mit der Schürze und ſtöhnte noch: „Vier Pfund 
raffinirten Zucker — und — und der beſte Eſſig, den ich hab' 
auftreiben können.“ 

Der Förſter ſchalt und wetterte, und während ſeine Geſponſin 
unermüdlich ſekundirte, erzählte er ſeinem Gaſte von dem tauſend⸗ 
fältigen Aerger, den er in dieſem Hauſe zu ertragen hätte. 

Vor ſechs Jahren hatte man Atlach zu einer Forſtei erhoben 
und Brunner war auf den neugeſchaffenen Poſten verſetzt worden. 
Ein Forſthaus war natürlich nicht vorhanden, und ſo hatte der 
Förſter mit ſeiner Familie die einzige Miethwohnung beziehen 
müſſen, die ſich in dem kleinen Dorfe vorgefunden. Die Stellung 
an ſich war eine ſchöne und einträgliche; aber der Förſter 
betheuerte ſeinem Gaſte, daß er, wenn dieſer Aerger mit der 
Wohnung und den Hausleuten wohl nicht bald ein Ende nähme, 
ſich wieder verſetzen oder gar penſioniren ließe. 

„Aber weshalb haben Sie denn nicht bei der Baubehörde 
die nöthigen Schritte gethan, daß Ihnen ein eigenes Haus gebaut 
wird, was Sie als Förſter doch verlangen können?“ 

„O, Du lieber Gott! Laſſen S' mich nur mit der Bau⸗ 


behörde aus! Seit fünf Jahren hab' ich eine Eingab' um die 
andere gemacht und erſt vor ſechs Wochen die letzte. Und was 
hat's geholfen? Ja, ein Vermögen hab' ich ausgegeben in Stempel⸗ 
gelder. Das war mein ganzer Profit! Nein, nein, wenn ich 
das noch erleben könnt', daß ich in meinem eigenen Haus d'rin 
fiß’, da möcht' ich ja glauben, ich wär' im Himmel!“ 

So ſchalt und plauderte man noch eine Weile fort, bis Herr 
Seiler ſich erhob, um den Heimweg in das Revierdorf anzutreten, 
in welchem er vor wenigen Wochen als Praktikant den Forſt⸗ 
dienſt begonnen hatte. Beim Abſchied brachte er dem Förſter 
noch einmal ſein letztes Gebot in Erinnerung; der Graubart 
aber ſchüttelte den Kopf und ſeine ganze Antwort war, daß er 
das Geweih wieder an den Nagel hängte; das „Zopfete“ war 
ſein ganzer Stolz. 

Vier Wochen vergingen, dann gab es eines Tages große 
Aufregung in der Familie des Förſters. Von Oberſee war ein 
117 gekommen, vom Praktikanten geſchrieben, und dieſer Brief 
autete: N 

„Geehrter Herr Förſter! Im Auftrage des Oberbauamtes 
Sternberg habe ich Ihnen mitzutheilen, daß Baurath Heimerle 
morgen nach Atlach kommen wird, um einen Bauplatz für das 
neue Forſthaus auszuſuchen und wegen etwaiger Wünſche Ihrer⸗ 
ſeits mit Ihnen Rückſprache zu nehmen. Mit Hochachtung Seiler, 
Forſtpraktikant.“ 5 

Dieſer Brief verſetzte den Förſter in ſo fieberhafte Erregung, 
daß ihm ſogar die Pfeife ausging, was ihm ſeit Jahrzehnten nicht 
paſſirt war. Seine Frau wollte ſofort ein großes Putzen und 
Scheuern beginnen; dem aber wehrte der Förſter, denn der Bau⸗ 
rath ſollte recht deutlich zu ſehen bekommen, in welch' einem 
unfreundlichen Loch ſie bisher gehauſt hätten. Dann nahm er 
Hut und Büchſe und rannte in den Wald hinaus, um ſich da 
draußen in recht ungeſtörter Ruhe ſeine „etwaigen Wünſche“ 
zurechtlegen zu können; um einen Bauplatz war er ja nicht 
verlegen, den hatte er ſich längſt ſchon ausgeſucht. Nach einem 
Abend mit eifrigen Debatten zwiſchen Förſter und Förſterin kam 
für die beiden eine ſchlafloſe Nacht — und anderen Tages gegen 
11 Uhr rollte der mit Spannung erwartete Baurath auf einem 
Einſpänner zum Dorfe herein. 

So ein junger Baurath! Er mochte kaum dreißig Jahre 
zählen. Freilich verliehen ihm die goldene Brille und das geſetzte 
Weſen etwas Ehrfürchtiges. Bei allem Ernſte aber, welch' ein 
liebenswürdiger Herr! Der Herr Förſter brauchte kaum einen 
ſeiner Wünſche ſchüchtern zu äußern, ſo war er ſchon gewährt. 
Was Wunder alſo, daß Förſter und Förſterin in heller Freude 
ſchwammen, und ihre Seligkeit wurde nur durch das Bedauern 
getrübt, daß der Baurath ihre Einladung zum Mittageſſen nicht 
angenommen, vielmehr den Förſter zu ſich ins Wirthhaus gebeten 
hatte. Nach Tiſch aber ließ er ſich doch bewegen, wenigſtens den 
Kaffee der Frau Förſterin zu verſuchen. 

Da ſaßen nun die beiden Männer in der Förſterſtube, 
ſchlürften den dampfenden Trunk, rauchten dazu und ſprachen noch, 
einmal den ganzen Plan des neuen Hauſes durch. Dabei glänzte 
dem Förſter das ganze Geſicht, als hätte er ſich von dem braven 
Bohnenſaft ein kleines Räuſchlein angezecht. 

„Sie haben da eine ſchöne Sammlung,“ bemerkte, als das 
Geſpräch einmal ſtockte, der Baurath, der ſchon öfters mit 
forſchenden Blicken die zahlreich an den Wänden hängenden 
Geweihe gemuſtert hatte. „Wirklich eine prächtige Sammlung! 
Ich verſtehe etwas davon, denn ich bin ſelbſt ein wenig Jäger 
und Sammler.“ 

Ueber dieſes Geſtändniß äußerte der Förſter natürlich zſeine 
pflichtſchuldige Freude. Eilfertig ſprang er auf, nahm die 
ſchönſten Stücke von den Wänden, von denen die einen durch 
ſeltene Stärke und Regelmäßigkeit, die anderen durch originellen, 
abnormen Wuchs ſich auszeichneten, und alle brachte er zum 
Tiſche, damit ſich der Herr Baurath ja nicht zu bemühen hätte, 
und in luſtiger Weiſe erzählte er von jedem einzelnen Stücke 
die mehr oder minder merkwürdige Geſchichte ſeiner Erbeutung. 
Als der Baurath einzelne Geweihe ganz beſonders bewunderte, 
räuſperte ſich der Förſter einigemale und dann kam's heraus, 
welch' eine „fürchtige Freud“ ihm der Herr Baurath machen 
würde, wenn er ein paar der ſchönſten Stücke auswählen und 
mit heimnehmen möchte in ſeine Sammlung. 

„Aber, Herr Förſter! Was fällt Ihnen nur ein?“ lächelte 
der Baurath abwehrend. „Ich weiß ja, wie ein Jäger an ſeinen 
Geweihen hängt!“ 
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Der Förſter aber ließ nicht nach mit Zureden und Bitten 
und ſchon begann der Baurath weich zu werden, als er plötzlich 
die Augen hob. „Was haben Sie denn dort für ein wunder⸗ 
bares Ding?“ ſtaunte er und nahm das „Zopfete“ von der Wand, 
das der Förſter ſeltſamerweiſe bisher völlig überſehen hatte. 

Ein leichter Farbenwechſel im Geſicht des Förſters ließ 
errathen, daß dieſes Ueberſehen kein ganz zufälliges geweſen war. Er 
brachte es auch nur zu ein paar unſicheren Worten, als der 
Baurath mit dem ſtaunenden Lobe, das er dem ſeltenen Geweihe 
ſpendete, kaum ein Ende finden wollte. 

Freilich, das „Zopfete“ war ſein ganzer Stolz — aber — 
vor ſeinen Augen ſtieg das neue Förſterhaus empor, mit dem 
rothblinkenden Dach, mit dem Hirſchgeweih am Giebel, mit der 
geſchnitzten Altane, mit den blitzenden Fenſtern und grünen Läden, mit 
dem großen, blühenden Garten —und je ftattlicher das erſehnte Haus 
vor ſeinen Gedanken emporwuchs, deſto winziger ſchrumpfte der Werth 
des „Zopfeten“ vor ſeinen Blicken zuſammen — und endlich platzte 
er los: „Wenn Ihnen das Gewichtl halt gar ſo gut gefällt, Herr 
Baurath — behalten Sie 's — meiner Seel’, behalten Sie 8!“ 

Ein überraſchtes Aufblicken von Seite des Baurathes, ein 
längeres Sträuben, und ſchließlich ſchob er mit einem halb 
verlegenen, halb vergnügten Lächeln den ganzen Stolz des Förſters 
in die weite Taſche ſeines Ueberrockes. 

Mit dieſem Augenblick ſchien den Förſter eine leichte Heiſer⸗ 
keit zu befallen, ſeine Stimme klang nicht mehr ſo frei und klar 
wie früher, immer wieder mußte er ſich räuſpern, und als er 

den Baurath zum Wagen geleitete, mußte er immer wieder nach 
der bauchigen Taſche ſchielen, aus welcher das „Zopfete“ ſeine 
verflochtene Spitze wie ſpottend hervorſtreckte. 

„Ach was“, ſo tröſtete er ſich ſchließlich, „ein eigenes Haus 
iſt ja doch fo ein armſeliges Gewichtl werth. Und was mich 
noch freut bei der ganzen Geſchichte: wie der Praktikant ſich 
giften wird, wenn er hört, daß er um die Erbſchaft gekommen iſt.“ 

Zu ſeinem weiteren Troſte meinte er ſich auch die kleine 
Bosheit erlauben zu dürfen, gleich am nächſten Sonntag bei 
Gelegenheit des Kirchganges nach Oberſee, dem Praktikanten den 
Verluſt perſönlich zu verkünden. Doch als er in das freundlich 
ausgeſtattete Zimmer des jungen Mannes trat, wollte er kaum 
ſeinen Augen trauen, wie er mitten in einem Kranze von Reh⸗ 


gehörnen — das „Zopfete“ hängen ſah, ſeinen ganzen Stolz 
von ehemals. Er brachte vor Aerger kein Wort hervor, ein 
fürchterlicher Verdacht ſtieg in ihm auf, und wie ein angeſchoſſener 
Eber rannte er davon, ſchnurſtracks zum Oberförſter. Der 
empfing ihn mit hellem Gelächter, denn er wußte ſchon von dem 
luſtigen Streiche, welchen der Praktikant dem Förſter geſpielt 
hatte. Der freundliche Baurath war kein anderer geweſen, als 
der junge Doktor Seiler von Sternberg, ein Bruder des Praktikanten. 

Der Förſter wüthete. Das Geweih müſſe wieder her, oder 
er würde die Sache vor die Regierung bringen. 

Der Oberförſter zuckte die Achſeln und meinte, dabei könne 
nur aufkommen, daß der Förſter eine „hochlöbliche Baubehörde“ 
mit einem Rehgeweih hätte beſtechen wollen. 

Zu dieſer Auffaſſung der Sache machte der Graubart recht 
verdutzte Augen. Doch als er zu klagen begann, daß ihn weniger 
der Verluſt des Geweihes bekümmere, als die zerſtörte Hoffnung 
auf den baldigen Bau des eigenen Hauſes, vertraute ihm der 
Oberförſter, daß es gerade jetzt um dieſe Hoffnung beſſer ſtünde 
als je. 
Und richtig, ehe noch acht Tage vergangen waren, ſtellte ſich 
der echte Baurath in Atlach ein; der war nun freilich nicht ſo 
liebenswürdig und zuvorkommend wie der andere; aber ſchließlich 
zeigte der Förſter doch wieder ein lachendes Geſicht, als er vom 
Baurath hörte, wie emſig der junge Doktor Seiler ſich bei allen 
Herren der Baubehörde bemüht hätte, damit der Bau des Förſter⸗ 
hauſes genehmigt und nach Möglichkeit beſchleunigt würde. 

Völlig verflog das letzte Reſtchen ſeines Aergers, als er am 
Abend des gleichen Tages folgenden Brief erhielt: 

„Geehrter Herr Förſter! 

Es bleibt alſo wohl bei meinem letzten Gebot. Somit ſchi cke ich 
Ihnen anbei die fünfzig Gulden, abzüglich der Speſen für die 
Zuſtandebringung des Geweihes 
1. Koſten des Einſpänners von Sternberg nach Atlach fl. 6.— 
2. Mittageſſen im Wirthshaun s . fl. 2.50 

Den Reſt mit meinen beſten Grüßen. Ich kann Ihnen die 
Freude nicht ſchildern, die ich an dem „Zopfeten“ habe — es 
iſt mein ganzer Stolz. 

Mit Hochachtung Ihr ergebener 
Seiler, Forſtpraktikant.“ 


Die rothe 


Aus dem Franzöſiſchen des C. Didier. 


An einem kalten Dezembermorgen des Jahres 1831 fuhr ich 
mit einem Freunde auf der Straße von Limoges nach B. Der 
Himmel war trübe; der Wind jagte die letzten Blätter von den 
Kaſtanienbäumen, und einige Schneeflocken flogen in der Luft 
umher. Unſere muntere Unterhaltung war allmälich eintönig 
geworden, und wir ſelbſt wurden düſter geſtimmt, wie alles um 
uns her. Als wir in das Gehölz vor B. kamen, unterbrach nur 
das Knacken des Eiſes in dem Fahrgeleiſe unter den Rädern unſeres 
Wagens das traurige Schweigen in dieſer Winterlandſchaft. 

Plötzlich machte das eine Pferd einen ſcheuen Seitenſprung; 
wir ſahen uns um und erblickten zur Rechten dicht am Wagen 
eine ſchwarzgekleidete Frau, in dem Gebüſch zuſammengekauert; 
ihre gelbliche, durch die Kälte mit Blau gemiſchte Geſichtsfarbe 
hatte etwas Leichenartiges; ihr Blick war ſtier und das lange 
rothe Haar hing über ihre Wangen herab; ihre großen, knochigen 
Hände hielt ſie gefalten über den Knieen. Sie mußte ſchon lange 
hier kauern, denn die Falten ihres Kleides waren bereits mit 
Schnee gefüllt. Wir redeten ſie an, aber ſie antwortete uns 
nicht, ſchien uns garnicht zu ſehen. Wir ſetzten unſern Weg fort 
und kamen nach wenigen Minuten nach B., wo wir ſogleich er⸗ 
zählten, was wir in dem Hölzchen geſehen hatten. N 

„Sie haben die rothe Veronica geſehen,“ antwortete man uns. 

Wir erkundigten uns nach derſelben und erfuhren Folgendes: 

Vor ungefähr fünfzehn Jahren verbreitete ſich hier das 
Gerücht, Jean Devallvis, der Zimmermann, werde die rothe 
Veronica heirathen. Man wunderte ſich ſehr, denn Veronica war 
bereits aus den Zwanzigen, eine Waiſe, arm und keineswegs 
hübſch; die Farbe ihrer Haare hatte ihr jenes Beiwort gegeben. 
Jean dagegen war ein junger Mann von kaum neunzehn Jahren, 


Veronica. 
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hübſch, und man glaubte, ſeine Eltern würden ſich der Heirath 
widerſetzen, welche indeß einige Zeit darauf wirklich ſtattfand. 
Keine Ehe ſchien glücklicher ſein zu können, als die ihrige war, 
und die ganze Familie lebte friedlich, arbeitſam und glücklich. 

So vergingen einige Monate, als zum Unglück mit einem 
Male geſchah, was man vielleicht ſchon vorausgeſehen hatte. Jean 
war zwanzig Jahre alt und wurde zur Einſtellung unter die 
Soldaten berufen. 

Die ganze Familie empfand den tiefſten Schmerz, aber nichts 
glich dem Veronica’s. Alle Leidenſchaften waren ſtark und ge⸗ 
waltig bei dieſer jungen Frau, aber alle vereinigten ſich in der 
Liebe zu ihrem Gatten. Was anfänglich nur zärtliche Liebe ge⸗ 
weſen, wurde eine grenzenloſe Dankbarkeit, unbedingte Hingebung 
und eine Art religiöſe Verehrung; denn ſie verdankte dem jungen 
Mann viel, der ſie gewählt hatte, da er hätte unter den reichſten 
und ſchönſten wählen können, der ihr, dem namenloſen, armen, 
häßlichen Mädchen, einen Namen gegeben hatte, obgleich ſie ihm 
dafür nur ihr Herz voll unendlicher Liebe bieten konnte. 

Sie eilte zu dem Maire und bat ihn mit Thränen und auf 
den Knieen, ihren Mann ihr, der Mutter, dem alten Vater, ihnen 
allen, denen er unentbehrlich ſei, zu erhalten. Der Maire war 
tiefgerührt, und ſetzte ihr dann weitläufig die Bedingungen aus⸗ 
einander, unter denen allein das Geſetz den Sohn dem Vater, 
einen Mann ſeiner Frau, einen Vater ſeinem Kinde läßt. Veronica 
dankte ihm, ging bleich und zitternd fort und kam in ihre Wohnung 
zurück, wo ſie ſogleich den Vater ihres Jean fragte: 

„Vater, ſeid Ihr ſiebzig Jahre alt?“ > 

Ihre Stimme war fo bewegt, daß man fie kaum verſtand. 
Die Mutter, welche weinend ihr Haupt auf die Achſel ihres 
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Sohnes ftüßte, antwortete: „Nein!“ Da bedeckte ſich Veronica 
das Geſicht mit beiden Händen, ſchrie verzweifelnd laut auf, ging 
in die Kirche und betete dort bis an den Abend. 

Als ſie zurückkam, weinte ſie nicht mehr. Ihre Stimme 
war gebrochen; es lag etwas Seltſames in ihrem Geſicht; den 
ganzen Abend befand ſie ſich in der höchſten Unruhe und Auf⸗ 
regung, blickte bald den alten Vater, bald ihren Mann an, und 
betete dann wieder leiſe. So verging die Nacht. Den andern 
Tag ſollte Jean nach H. gehen, um ſich ſeine Marſchordre zu 
holen. Als er fort war, wurde Veronica wieder ruhig, als habe 
ſie einen unwandelbaren Entſchluß gefaßt. Ihre Züge waren 
unbeweglich und nahmen nur einen düſtern Ausdruck an, als der 
alte Vater aufſtand und ſagte, er wolle in das Teichholz gehen 
und bis gegen Abend dort bleiben. 

Eine Stunde nachher ging Veronica auch fort und ſchlug 
den Weg nach dem Holze an. An der Kirchthüre kniete ſie 


Zähne und 


Von Walth 


In neuerer Zeit hat man bei der Aufdeckung von Verbrechen 
in vermehrter Weiſe einem Theile des menſchlichen Körpers 
Beachtung geſchenkt, der auf den erſten Blick dabei nur wenig 
in Betracht zu kommen ſcheint: den Zähnen. Die Verwerthung 
der Zähne in gerichtlicher Beziehung iſt ziemlich mannigfach, 
theils haben ſie ſchon wiederholt zur Ermittelung des Verbrechers 
geführt, theils iſt durch ſie die Perſönlichkeit derer feſtgeſtellt worden, 
die einem Verbrechen zum Opfer fielen, und theils haben durch ihre 
Heranziehung die Vorgänge, die ſich während einer verbrecheriſchen 
That abſpielten, erklärt und richtig gedeutet werden können. 

Es dürfte kaum zwei Menſchen auf der Welt geben, die ein 
nach Form, Stellung und auch nach Zahl der Zähne vollſtändig 
gleiches Gebiß beſitzen. Giebt es demnach ſchon unendlich viele 
unbeträchtlichere Verſchiedenheiten bei den Zahnreihen der ver: 
ſchiedenen Perſonen, ſo ſind auch außerdem noch diejenigen 
Individuen nicht gering, deren Gebiß ſich durch eine beſonders 
auffällige Unregelmäßigkeit auszeichnet, mag ſie nun angeboren 
ſein, oder mag ſie durch eigenartige Lebensgewohnheiten, wie ſie 
vielfach die einzelnen Berufszweige mit ſich bringen, erſt erworben 
worden ſein. Gerade aber ſolche Zahnunregelmäßigkeiten ab⸗ 
ſonderlicher Form ſind dann ſo hervorſtechende Merkmale, daß ſie 
faſt nie mit Anderen verwechſelt werden können und als wahre 
Brandzeichen für die betreffenden Perſonen anzuſehen ſind. 

Eines Tages wurde in St. Petersburg ein reicher Banquier 
in ſeiner Wohnung ermordet aufgefunden. In der Nähe der 
Leiche lag auf dem Zimmerboden eine zerbrochene Cigarrenſpitze, 
in der ſich noch eine Cigarre ſehr guter Qualität befand. Man 
glaubte deshalb, daß die Spitze dem Ermordeten gehört habe. 
Bei genauerer Beſichtigung entdeckte man aber an dem Mund⸗ 
ende der Cigarrenſpitze eine eigenthümliche Abnutzungsſtelle, die 
auf eine ungewöhnliche Zahnformung des Beſitzers der Spitze 
ſchließen ließ. Der ermordete Banquier zeigte keine derartige 
Unregelmäßigkeit an ſeinem Gebiß, ſo daß man jetzt die Spitze 
mit dem Thäter in Verbindung brachte. Bei der Vernehmung 
des Hausperſonals des Verſtorbenen richtete der Unterſuchungs⸗ 
beamte auch ſeine Aufmerkſamkeit auf das Gebiß der Bedienſteten, 
wobei er denn beim Koch feſtſtellen konnte, daß der eine Schneide⸗ 
zahn um Vieles kürzer war als der zweite. Und zu dieſer 
Eigenthümlichkeit in der Zahnſtelle paßte die Abnutzungsſtelle 
an dem Mundende der Cigarrenſpitze vortrefflich! Damit war 
das Schickſal des Kochs beſiegelt, der denn auch ſpäter den 
Mord einräumte. 

Noch romanhafter klingt ein anderer Fall, der aber gleich⸗ 
wohl auf Thatſachen beruht. Nach Monforts Mittheilungen 
wurde bei den Erhebungen über einen Einbruch am Thatorte ein 
angebiſſener Apfel Ann an dem der Eindrud der Zähne 
auf ein ganz merkwürdig geformtes Vordergebiß des Apfellieb⸗ 
habers hinwies. Der Apfel wurde in geeigneter Weiſe auf⸗ 
bewahrt. Indem man fortgeſetzt die Bißſpuren verdächtiger 
Individuen beobachtete, gelang es endlich, eine Perſon zu ermit⸗ 
teln, deren Gebiß vollſtändig den auf dem Apfel hinterlaſſenen 
Eindrücken entſprach. Die daraufhin weiter angeſtellten Nach⸗ 
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nieder, betete und machte das Zeichen des heiligen Kreuzes, dann 
ſtand ſie auf und ſetzte ihren Weg fort. Im Holze ſah ſie den 
Alten bereits zurückkommen. Sie mußte ſich an einen Baum 
anhalten, ſo zitterten die Füße unter ihr. Endlich vermochte ſie 
wieder zu gehen. Mit dem Vater kehrte ſie um. Auf dem 
ſchmalen Weg an einem Leiche fragte ſie den neben ihr gehenden 
Alten, ob er wohl ſein Leben für ſeinen Sohn geben könne. 
Weinend bejahte dies der Vater. Sie rückte näher an ihn, ſagte: 
„Verzeihung, mein Vater!“ trat ihm näher und näher; der 
Greis wankte; hinter ihm war der Teich. 

Ein kurzer Kampf noch — der Alte war ſchwach — dann 
war es geſchehen. 
18 Am anderen Tage fand man einen Leichnam im Teiche am 

ege. 

Jean war vom Kriegsdienſte frei, als der einzige Sohn 

einer Wittwe, aber Veronica wurde wahnſinnig. 
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Verbrechen. 
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forſchungen erbrachten die Richtigkeit des Verdachtes, ſo daß der 
Beſchuldigte nothgezwungen — in den ſauren Apfel des Geſtänd⸗ 
niſſes beißen mußte. 

Ganz charakteriſtiſch gebaut ſind die Gebiſſe der einzelnen 
Thiergattungen, und deshalb ſind denn auch die Bißwunden, die 
von ihnen herrühren, von den Bißſpuren des Menſchen völlig 
verſchieden, auch zeigen ſie deutlich erkennbare Abweichungen 
unter einander. Dieſe Differenzirungen können zuweilen großen 
praktiſchen Werth gewinnen. 

Eines Abends wurde ein Mann in Begleitung eines kleinen 
Pintſchers auf der Landſtraße überfallen. Er wehrte ſich ſeiner 
Haut nach Kräften und biß dabei dem Angreifer in die Hand, 
während das Hündchen in den Unterſchenkel des Straßenräubers 
biß. Der Ueberfallene konnte glücklich nach Hauſe entrinnen. 
Wenige Tage nachher wurde ein verdächtiges Individum auf⸗ 
gegriffen, bei dem ſich mehrere Bißwunden vorfanden. Die 
Wunde an der linken Hand konnte der herangezogene Sach— 
verſtändige nicht mit Sicherheit als durch die Zähne eines 
Menſchen hervorgebracht erkennen, wenn er es auch für wahr⸗ 
ſcheinlich hielt, dagegen erklärte er drei röthlichbraune, blut⸗ 
unterlaufene Punkte unter der Knieſcheibe des Verdächtigen als 
den Abdruck eines Hundegebiſſes. Der Verhaftete gab an, durch 
den Hofhund eines Gehöftes, einem großen Neufoundländer, 
gebiſſen worden ſein. Da die beiden oberen Punkte der auf⸗ 
gefundenen Bißſpur nur von dem Edzahn und ſeinen nächſten 
Nachbarn herſtammen konnten, ſo mußte ein Vergleich der beiden 
Hundegebiſſe Aufklärung bringen. Die Entfernung der beiden 
Endzähne von einander betrug nun bei dem Neufundländer 
2 Centimeter, bei dem Pintſcher aber nur 1 Centimeter, und 
dieſes letztere Maß ſtimmte genau mit den entſprechenden Ein- 
drücken der Bißwunde überein. Demnach konnte diejelbe unmög⸗ 
lich der Hofhund hervorgebracht haben, wohl aber durfte der 
Pintſcher als ihr Urheber angeſehen werden. Der Sachverſtändige 
trug denn auch kein Bedenken, die Verletzung in der That dem 
Pintſcher zuzuſchreiben, wodurch der Beſchuldigte mit dem Straßen⸗ 
räuber identificirt wurde. 

Beſonders werthvolle Dienſte haben die Zähne in zahl⸗ 
reichen Fällen bei der Agnoscirung von Leichen geleiſtet, ja, 
vielfach würde ohne ſie eine Feſtſtellung der Perſönlichkeit über⸗ 
haupt nicht möglich geweſen ſein. Als vor einigen Jahren 
der Huiſſier Gouffé in Paris unter Beihülfe ſeiner Geliebten 
ermordet worden war, ſchickte der Mörder den Leichnam in einem 
Koffer verpackt nach Lyon. Hier wurden dann ſpäter die Ueber⸗ 
reſte des Ermordeten, hochgradig verweſt, in der Nähe der Stadt 
an einem abgelegenen Orte aufgefunden. Durch die Beſichti⸗ 
gung des Gebiſſes des Verſtorbenen vermochte die Tochter des⸗ 
ſelben in der Leiche ihren Vater mit Sicherheit wieder zu erkennen. 
Denn da der Huiſſier ein leidenſchaftlicher Raucher geweſen war, 
ſo waren ſeine Zähne dunkelbraun gefärbt; außerdem waren 
ſeine oberen mittleren Schneidezähne ſo ſchief geſtellt, daß ſie 
ein Dreieck einſchloſſen, während ein anderer unterer Schneide⸗ 
zahn kaum über das Zahnfleiſch hervorragte. 
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In dem Prozeß gegen das berüchtigte Ehe- und Mörder⸗ 
paar Schneider, das, wie noch erinnerlich ſein wird, Dienſt⸗ 
mädchen unter der Vorſpiegelung, ihnen eine Stellung zu ver⸗ 
ſchaffen, nach abgelegenen Punkten lockte und fie hier ermordete, 
ſind die Zähne ebenfalls mehrfach zur Feſtſtellung der Opfer 
benutzt worden. An einem der im Walde entdeckten Skelette 
ſtanden die beiden oberen mittleren Schneidezähne für ſich lippen⸗ 
wärts außerhalb der Zahnreihe, während die Backenzähne und 
Mahlzähne des Unterkiefers zuſammen mit demſelben nach ein⸗ 
wärts gedreht waren. Die Schneidezähne des Oberkiefers ſtanden 
außerdem vor denen des Unterkiefers vor und deckten ſie ſogar 
theilweiſe. Auf Grund dieſer und noch einiger anderer auffälliger 
Merkmale der Gebißverhältniſſe gelang es, das Skelett als 
dasjenige der 18 jährigen Roſa Kleinrath zu erkennen. 

Bei einem anderen Opfer trug der Oberkiefer ein Gebiß 


aus künſtlichen Zähnen. Der Unterkiefer wies nur noch ſieben Zähne 


auf, die fehlenden Zähne mußten ſchon vor langer Zeit verloren ſein. 
Da dieſer Befund mit den Zahnverhältniſſen eines der vermißten 
Mädchen übereinſtimmte, ſo konnte das aufgefundene Skelett als 
dasjenige der 28 jährigen Vincenzia Zuffer angeſprochen werden. 

Wie ſchon zum Theil hier, jo haben auch anderweitig künſt⸗ 
liche Gebiſſe des Oefteren eine bedeutende Rolle bei der Eruirung 
des Thatbeſtandes geſpielt. Eine gewiſſe Berühmtheit hat ſeiner 
Zeit der Fall Parkmann erlangt. Der Profeſſor Parkmann in 
Boſton verſchwand eines Tages ſpurlos. Es wurde bald das 
Gerücht laut, daß ihn einer ſeiner Collegen, Doctor Webſter, 
umgebracht habe. Daraufhin wurden in dem Laboratorium des⸗ 
ſelben Nachforſchungen vorgenommen, bei denen man man außer 
einigen Knochentheilen in Gläſern und Blechbüchſen nichts Be⸗ 
laſtendes fand. Erſt bei einer nochmaligen Durchſuchung ſtieß 
man in einem Herde auf ein künſtliches Gebiß, das auf Gold 
aufgebaut war und unter einigen halbverbrannten Knochen ver⸗ 
borgen lag. Die an der Platte befindlichen Zähne zeigten nun 
eine ganz eigenthümliche Stellung. Es glückte ferner feſtzuſtellen, 
daß es vier Jahre zuvor von einem Zahnarzt angefertigt worden 
war. Dieſer, ſowie die Freunde des Profeſſors Parkmann ver⸗ 


mochten in dem Zahnerſatzſtück mit Beſtimntheit dasjenige zu 
erkennen, das der Profeſſor bei Lebzeiten getragen hatte, da es 
das Gegenſtück zu einer Unregelmäßigkeit eines echten Zahnes im 
Munde des Verſchwundenen bildete. 

Nicht weniger intereſſant iſt eine von Wollner mitgetheilte 
Agnoscirung, wo die Verhältniſſe gerade umgekehrt lagen. Im 
Hofe eines Schulgebäudes wurden in einen Sack eingehüllt ver⸗ 
ſchiedene Knochen gefunden. Es war ein Schädel mit Unter⸗ 
kiefer, eine rechte Backenhälfte, ein linker Oberſchenkelknochen mit 
den Knochen des Unterſchenkels und einige Fußwurzelknochen. 
Am Schädel fehlten außer vier ſchief ſtehenden Mahlzähnen 
ſämmtliche Zähne. Es tauchte die Vermuthung auf, daß die 
Knochen von einer Frau herrühren könnten, die mehrere Jahre 
vorher verſchollen war. Zufällig wurde von einer Freundin der 
Vermißten das Zahnerſatzſtück aufbewahrt, das die Verſchwundene 
einſt getragen hatte. Man fügte das Erſatzſtück an den Ober⸗ 
kiefer des aufgefundenen Schädels — und es paßte vortrefflich. 
Da man mit Recht annahm, daß bei einer ſo vollſtändigen 
Uebereinſtimmung zwiſchen dem natürlichen und künſtlichen Gebiß 
die entdeckten Knochenüberreſte nur der Perſon angehören könnten, 
die das Zahnerſatzſtück zur Zeit benutzt hatte, ſo war damit die 
Perſönlichkeit, um die es ſich handelte, mit genügender Sicher⸗ 
heit feſtgeſtellt. 

Gemäß der neueren Anſchauung, den Verbrecher als eine 
Art menſchlicher Degenerationserſcheinung, einen ataviſtiſchen 
Rückſchlag aufzufaſſen, hat man auch die Gebiſſe von Verbrechern 
auf ihre Unreegelmäßigkeiten unterſucht. Lombroſo konnte bei 
Verbrechern theils auffallende Größe der Eckzähne, theils falſche 
Stellung und theils Kleinheit der Zähne konſtatiren. Aehnliche Ver⸗ 
hältniſſe fand Dumur an Gebiſſen von ſechzehn hingerichteten 
Verbrechern, deren Schädel er im gerichtlich⸗-mediziniſchen Muſeum 
in Lyon ſtudirte. Auch die von Paltauf unterſuchten dreißig 
Verbrecherſchädel des Wiener gerichtlich-mediziniſchen Inſtituts 
zeigten zahlreiche Abnormitäten, dagegen zeichnete ſich das Gebiß 
des Mädchenmörders Schenk durch beſondere Regelmäßigkeit und 
Schönheit aus. 


Loſe Blätter. u 


Auch ein Kunſtenthuſiaſt. Eiger unferer modernſten „Impreſſio⸗ 
niſten“ wendet auf ſeinen Bildern mit Vorliebe ein gewiſſes Blau an, jenes 
Blau, welches unſeren Hausfrauen unter dem Na nen „Berliner Blau“ gar 
wohl bekannt iſt. Neulich war nun wieder eins dieſer Gemälde im Schau⸗ 
fenſter einer Bilderhandlung in der Neſtraße ausgeſtellt. Eines Tages bleibt 
ein Amerikaner vor dem Schaufenſter ſtehen, betrachtet das Bild mit großer 
Aufmerkſamkeit, tritt endlich in den Laden und erkundigt ſich nach dem Preis. 
— Der Kunſthändler, obwohl er bis dato von ſeinem Impreſſioniſten keine 
allzu hohe Meinung gehabt hat, will ſofort einen Vortrag halten über das 
reizende sujet, die künſtleriſche Auffaſſung u. ſ. w. Aber der Fremde unter⸗ 
bricht ihn: „Laſſen Sie das“, — ſagt er, kalt lächelnd — „der Gegenſtand 
iſt mir völlig gleichgültig. Aber ſehen Sie nur einmal dieſes Blau an! 
„Gewiß dieſes Blau ift ſehr naturgetreu, es iſt — —“ „Es iſt vor allen 
Dingen mein Blau, das Blau, welches ich in Amerila für die Wäſche fa⸗ 
brizire. Und wie ſchön und friſch ſieht es auf dieſer Leinwand aus. Geben 
Sie mir die Adreſſe des Künſtlers! Er muß mir ein Bild malen — das 
werde ich in Amerika öffentlich ausſtellen, und zwar mit der Inſchrift: 
„Dieſes Meisterwerk iſt gemalt mit dem Blau des Hauſes X. in Chicago. 

Die Flöten Friedrichs des Großen. Es ift bekannt, daß 
Friedrich der Große eine leidenſchaftliche Neigung für die Flöte hatte. An 
den im Hohenzollern⸗Muſeum aufbewahrten Inſtrumenten aus dem einſtigen 
Beſitz des Königs kann man die Verbeſſerungen erſehen, welche die Flöte im 
Laufe der Jahre erfuhr, wobei ſich namentlich der Lehrer des Königs, der 
Kammermuſikus Quantz in hervorrragender Weiſe betheiligte. Die älteſten 
Flöten, die Friedrich der Große im Gebrauch hatte, waren noch ſehr unvollkommen. 
Die Rohre beſtanden zwar ſchon aus Ebenholz, waren mit Elfenbein garnirt 
und hatten ſechs Tonlöcher, aber ſie führten nur eine Klappe, die ſogenannte 
Disklappe. Die ſpäteren Flöten zeigen ſchon eine bedeutende Verheſſerung, 
fie hatten eine doppelte Distlappe, das Kopfſtück erhielt eine Pfropfſchraube, 
einen im Rohr oberhalb des Mundſtücks befindlichen Pfropfen, der mittels 
einer Schraube weiter in das Rohr hinein oder herausbewegt werden konnte 
womit eine Regulirung der Stimmung ermöglicht wurde. Die nächſte Flöte 
weiſt ſchon 7 Tonlöcher auf, 3 im unteren Mittelſtück für die mittleren 
Finger der rechten, Z im oberen Mittelſtück für dieſelben Finger der linken 
Hand und eins unterhalb dieſes Mittelſtücks für den Daumen der nämlichen 
Hand. Eine von Bernſtein gearbeitete Flöte mit goldenen Beſchlägen, die 


aus fünf Theilen zuſammengeſetzt, mit weiter Bohrung und zwei Klappen 
verſehen iſt, war das Staatsinſtrument Friedrichs des Großen. Eine dieſer 
Beſchreibung nach gleiche Flöte von Ebenholz, beſtehend aus acht Theilen und 
in einem mit ſchwarzem Leder bezogenen verſchließbaren Originalkaſten be⸗ 
findlich, hat der Landgraf Alexis von Heſſen⸗Phillippsthal⸗ĩBarchfeld dem Kaiſer 
Wilhelm IL. zum Geſchenk gemacht. Das Stück ift dem Hohenzollern⸗Muſeum 
einverleibt worden. 


Koſtbare Gobelins. Vor etwa ſechs Monaten wurde die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Verwaltung der ſchönen Künſte in Paris auf eine Anzahl Gobelins 
aus dem 16. Jahrhundert gelenkt, die in der St. Remigiuskirche in Reims 
dem Verfall entgegengingen. Man überwies fie daher der Gobelin⸗Manu⸗ 
faktur zur Reinigung und Wiederauffriſchung. Die zehn Gobelins, deren 
jedes 25 Quadratmeter groß iſt, ſtellen Szenen aus dem Leben des Heiligen 
Remigius dar, ſeine Geburt und Erziehung, ſeine Ernennung zum Erzbiſchof 
von Reims, verſchiedene Wunder, die er that, die Schlacht von Zülpich und 
die Taufe Chlodwig's, die Gefangenſetzung des Heiligen Genebault, Tod und 
Begräbniß des Heil. Remigius und das Porträt des Stifters, des Kardinals 
Robert de Lenoncourt, der die Gewebe im Jahre 1531 der Kirche vermachte. 
Bis jetzt iſt erſt eins derſelben vollſtändig reparirt, nämlich dasjenige, welches 
am wenigſten beſchädigt war. Die Koſten hierfür belaufen ſich auf 2500 
Franks. Es ftellt den Stifter entblößten Hauptes an einem mit ſeinem 
Wappen geſchmückten Betpult dar, vor ihm die Heil. Jungfrau mit dem Kinde 
auf einem Throne ſitzend. Der Heil. Remigius breitet ſegnend die Hände 
über Biſchof Robert de Lenoncourk, als Mittelsperſon zwiſchen ihm und der 
Mutter Gottes. Die Reparaturarbeiten der übrigen Gobelins werden noch 7 
bis 8 Jahre Zeit erfordern. Man beabſichtigt, ſie nach ihrer Wiederherſtellung 
im erzbiſchöflichen Palaſt von Reims unterzubringen, wo ſie weniger der 
Feuchligkeit ausgeſetzt ſind als in der Remigliuskirche. 


* Ihr Troſt. Catulle Mendes erzählt: „Er“ war todt! Ein impoſanter 
Trauerzug bewegt ſich zum Friedhof. Auch „ſie“, die Wittwe, gab dem 
Todten das letzte Geleite und ſchluchzend warf ſie die erſte Scholle hinab in 
das Grab. „Sie haben einen ſchweren, einen ſehr ſchweren Verluſt erlitten“, 
ſagte einer der Leidtragenden zu ihr. „Ja“, liſpelte ſie unter Thränen, „einen 
ſehr ſchweren Verluſt. Aber einen Troſt habe ich doch: ich weiß jetzt we⸗ 
nigſtens — wo er ſeine Abende verbringt.“ 
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